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Deutschland. Ein Wintermärchen (1844)
Caput XXIV-XXVII
Überblick Heinrich Heine (1797-1856)
· In Deutschland historisch gesehen weitgehend kontroverser Dichter
· Engagement gegen den reaktionären Konformismus (Sissy und das Heine-Denkmal in Corfù als Statement gegen ihren Gatten, den K.-K. Kaiser)
· Autor der beliebten und vielfach vertonten Lieder, aber auch starkes politisches Engagement, also Hassliebe seitens der Deutschen
· Seine Lyrik übt eine satirisch angelegte Deutschlandkritik aus; HH richtet sich dabei sowohl gegen den Adel als auch gegen die Kirche
· Zerrissenheit: Als Deutscher, der sich nicht als solcher fühlt, als Exilierter, als Jude, der sich nicht als solcher fühlt; kämpft sowohl in D als auch in F für die Freiheit der Unterdrückten, kann sich aber nicht wirklich mit den Deutschen 'anfreunden', weil sie im Grunde nur wenig die den Drang zur Freiheit und zum Aufstand verspürten.
· Verkörpert die literarische Haltung des Weltschmerzes (Traurigkeit, Melancholie angesichts der Unvollkommenheit der weltlichen Verhältnisse); vgl. Byron, Leopardi
· HH war nicht gegen die Deutschen, sondern gegen ihre Herrscher, was die Deutschen nie verstanden zu haben scheinen, so dass Adorno etwa von der Wunde Heine sprach, und dass Marcel Reich Ranicki ein Buch dazu schrieb (Der Fall Heine, München, DTV, 2000)
Überblick Das Wintermärchen: Gelegenheit zum Vergleich zwischen Deutschland und Frankreich bzw. zur Kritik an Preußen 
· Das Wintermärchen ist eine Ich-Erzählung in Versen; Vermaß jambisch-anapästische Verse mit 3 oder 4 Hebungen; nur Zeile 2 und 4 reimen sich regelmäßig. 
· Die Reise als Vorwand zu ‚politischen‘ Betrachtungen; am Anfang und am Ende des Stücks stehen programmatische Verkündungen, in der Mitte dagegen eine Abrechnung mit dem Nationalismus der Restauration.
· Dichtung, die eigentlich nicht poetisch sein möchte (sondern satirisch), gerade insofern wider poetisch wird, als es die Invektive einsetzt und HHs tiefes Mitgefühl zeigt, mit ernsten und 'scherzhaften', ironischen Stellen; der Übergang von den satirischen, ironischen zu den lyrischen Stellen ist fließend, bruchlos.
· HHs bevorzugte und in vieler Hinsicht wirksame Erzählform: Das Reisebild (Schluss des Tannhäuser, Italienreise, Deutschland-Wintermärchen).
· Insgesamt realistisch erzählte und stark autobiographisch angehauchte Deutschlandreise von 1843, deren Etappen in umgekehrter Reihenfolge geschildert werden.
· Das Wintermärchen ist ein Drama, jenes des deutschen Volkes, gegen dessen Werte für HH seit Jahrhunderten verstoßen wurde 
Caput I: Heines Grundgedanke und Glückstheorie
Kommentar: Harfenmädchen: Christliches Entsagungslied, dem HH seines entgegenhält. Bezug auf Marx Auffassung der Religion als „Opium für das Volk“.
Caput III: Halt in Aachen
Kommentar: Kritik des preußischen Militärs, das „hölzern pedantische Volk“, jener die ‚steif herum stelzen‘.
Caput IV: Halt in Köln
Kommentar: Kritisiert den Klerus (Str. 6) und die Inquisition (Str. 7 u. 8); erwähnt Luther, dem der Stopp des Dombaus zu verdanken sei.
Caput VII: HH hat auch Worte der Bewunderung für sein Heimatland
Caput XI: Schlacht am Teutoburger Wald
Kommentar: HH kritisiert die deutsche Glorifizierung der Schlacht; er spricht vom „klassischen Morast“, von der Schlacht „in diesem Drecke“. Stellt sich vor, wie Deutschland wäre, wenn es damals römisch geworden wäre: leichte Ironie, die wieder Kritik am zeitgenössischen Deutschland birgt; man hätte  z.B. nur einen Kaiser gehabt (anstelle von ‚drei Dutzend Landesvätern‘), und Schelling wäre so gut wie Seneca.
Caput XII: ‚Ich bin ein Wolf‘ (Weder Hund noch Schaf)
Kommentar: HH bezeichnet sich als Wolf (also vs. ‚Hunde‘ und ‚Schafe‘), drückt dies aber durch eine Parabel aus, so dass der Zensor ihm nichts direkt zurechnen kann. Unter den 'Wölfen' versteht HH die Revolutionäre; HH sympathisiert mit ihnen, gehört aber nicht zum Rudel sondern bleibt ein Einzelgänger, ein Wolf, der ab und zu ein Schaffell über zieht. Stilistisch imitiert HH hier den 'Freiheitsdichter' Georg Herwegh, dem er inhaltlich dagegen hält und den er an Resonanz überholen möchte. Zum Schluss ironische Anspielung an seinen Zensor Kolb. Die Wölfe-Parabel markiert die Mitte des Buches und ist die vielleicht wichtigste Stelle der ganzen Ballade.
Caput XIV: Mythos des Barbarossa auseinandergenommen!
HH trifft Barbarossa im Traume; ein deutscher Einheitsstaat, der Deutschland zu alter Herrlichkeit führen könnte, ist für HH nicht möglich. 
Caput XVI: Fortsetzung (Streit) mit Barbarossa
HH erzählt Barbarossa von der Guillotine; insgesamt führt HH eine pro-revolutionäre, pro-republikanische Tirade gegen die Monarchie. Er fertigt Barbarossa zum Schluss ab.
Caput XVII: Fortsetzung (teilweise Wiedergutmachung) mit Barbarossa, Aufforderung an einen (anderen bzw. von HH nicht klar bezeichneten) Kaiser 
HH kritisiert das Heilige Römische Reich und sagt zu Barbarossa, das „wahre Mittelalter“ sei besser als „das heutige Gemisch“.
Caput XXIII: HH kommt nach Hamburg und begegnet der Schutzgöttin Hammonia
Caput XXIV: HH bei Hammonia 
»Siehst du« – sprach sie –, »in früherer Zeit
War mir am meisten teuer
Der Sänger, der den Messias besang
Auf seiner frommen Leier.
Dort auf der Kommode steht noch jetzt
Die Büste von meinem Klopstock,
Jedoch seit Jahren dient sie mir
Nur noch als Haubenkopfstock.
Du bist mein Liebling jetzt, es hängt
Dein Bildnis zu Häupten des Bettes;
Und, siehst du, ein frischer Lorbeer umkränzt
Den Rahmen des holden Porträtes.
[HH etwas unbescheiden hier; sieht sich als besten Dichter seiner Zeit]
Nur daß du meine Söhne so oft
Genergelt, ich muß es gestehen,
Hat mich zuweilen tief verletzt;
Das darf nicht mehr geschehen.
Es hat die Zeit dich hoffentlich
Von solcher Unart geheilet,
Und dir eine größere Toleranz
Sogar für Narren erteilet. [...]«
[Hammonia ermahnt HH, Hamburgs Söhne nicht mehr zu „nörgeln“, und hofft, dass ihm die „Zeit […] eine größere Toleranz […] erteilet“.] 
Ich sehnte mich nach Torfgeruch,
Nach deutschem Tabaksdampfe;
Es bebte mein Fuß vor Ungeduld,
Daß er deutschen Boden stampfe.
Ich seufzte des Nachts, und sehnte mich,
Daß ich sie wiedersähe,
Die alte Frau, die am Dammtor wohnt;
Das Lottchen wohnt in der Nähe.
Auch jenem edlen alten Herrn,
Der immer mich ausgescholten
Und immer großmütig beschützt, auch ihm
Hat mancher Seufzer gegolten.
Ich wollte wieder aus seinem Mund
Vernehmen den ›dummen Jungen‹,
Das hat mir immer wie Musik
Im Herzen nachgeklungen.
Ich sehnte mich nach dem blauen Rauch,
Der aufsteigt aus deutschen Schornsteinen,
Nach niedersächsischen Nachtigall'n,
Nach stillen Buchenhainen. –
Ich sehnte mich nach den Plätzen sogar,
Nach jenen Leidensstationen,
Wo ich geschleppt das Jugendkreuz
Und meine Dornenkronen.
[HH beschreibt sein Heimweh und wie es entstanden ist, also positive Seiten seines Heimatlandes.]
Ich wollte weinen, wo ich einst
Geweint die bittersten Tränen –
Ich glaube, Vaterlandsliebe nennt
Man dieses törichte Sehnen.
Ich spreche nicht gern davon; es ist
Nur eine Krankheit im Grunde.
Verschämten Gemütes, verberge ich stets
Dem Publiko meine Wunde.
[Vaterlandsliebe als Krankheit.]
Fatal ist mir das Lumpenpack
Das, um die Herzen zu rühren,
Den Patriotismus trägt zur Schau
Mit allen seinen Geschwüren
[Das 'Lumpenpack', das ihm Deutschland verdorben hat, die Heuchler.]
Schamlose schäbige Bettler sind's,
Almosen wollen sie haben –
Ein'n Pfennig, Popularität
Für Menzel und seine Schwaben!
Oh, meine Göttin, du hast mich heut
In weicher Stimmung gefunden;
Bin etwas krank, doch pfleg ich mich,
Und ich werde bald gesunden.
Ja, ich bin krank, und du könntest mir
Die Seele sehr erfrischen
Durch eine gute Tasse Tee;
Du mußt ihn mit Rum vermischen.«
Caput XXV: Hammonia sagt HH Deutschlands Zukunft vorher
Die Göttin hat mir Tee gekocht
Und Rum hineingegossen;
Sie selber aber hat den Rum
Ganz ohne Tee genossen.
An meine Schulter lehnte sie
Ihr Haupt (die Mauerkrone,
Die Mütze, ward etwas zerknittert davon),
Und sie sprach mit sanftem Tone:
»Ich dachte manchmal mit Schrecken dran,
Daß du in dem sittenlosen
Paris so ganz ohne Aufsicht lebst,
Bei jenen frivolen Franzosen.
Du schlenderst dort herum und hast
Nicht mal an deiner Seite
Einen treuen deutschen Verleger, der dich
Als Mentor warne und leite.
Und die Verführung ist dort so groß,
Dort gibt es viele Sylphiden,
Die ungesund, und gar zu leicht
Verliert man den Seelenfrieden.
Geh nicht zurück und bleib bei uns;
Hier herrschen noch Zucht und Sitte,
Und manches stille Vergnügen blüht
Auch hier, in unserer Mitte.
Bleib bei uns in Deutschland, es wird dir hier
Jetzt besser als ehmals munden;
Wir schreiten fort, du hast gewiß
Den Fortschritt selbst gefunden.
[Hammonia ruft HH auf, in Deutschland zu bleiben, denn die deutsche Vergangenheit sei nicht so schlecht gewesen, die Zukunft möglicherweise schon.] 
Auch die Zensur ist nicht mehr streng,
Hoffmann wird älter und milder
Und streicht nicht mehr mit Jugendzorn
Dir deine ›Reisebilder‹.
Du selbst bist älter und milder jetzt,
Wirst dich in manches schicken,
Und wirst sogar die Vergangenheit
In besserem Lichte erblicken.
Ja, daß es uns früher so schrecklich ging,
In Deutschland, ist Übertreibung;
Man konnte entrinnen der Knechtschaft, wie einst
In Rom, durch Selbstentleibung.
Gedankenfreiheit genoß das Volk,
Sie war für die großen Massen,
Beschränkung traf nur die g'ringe Zahl
Derjen'gen, die drucken lassen.
Gesetzlose Willkür herrschte nie,
Dem schlimmsten Demagogen
Ward niemals ohne Urteilspruch.
Die Staatskokarde entzogen.
So übel war es in Deutschland nie,
Trotz aller Zeitbedrängnis –
Glaub mir, verhungert ist nie ein Mensch
In einem deutschen Gefängnis.
Es blühte in der Vergangenheit
So manche schöne Erscheinung
Des Glaubens und der Gemütlichkeit;
Jetzt herrscht nur Zweifel, Verneinung.
Die praktische äußere Freiheit wird einst
Das Ideal vertilgen,
Das wir im Busen getragen – es war
So rein wie der Traum der Liljen!
Auch unsre schöne Poesie
Erlischt, sie ist schon ein wenig
Erloschen; mit andern Königen stirbt
Auch Freiligraths Mohrenkönig.
Der Enkel wird essen und trinken genug,
Doch nicht in beschaulicher Stille;
Es poltert heran ein Spektakelstück,
Zu Ende geht die Idylle.
Oh, könntest du schweigen, ich würde dir
Das Buch des Schicksals entsiegeln,
Ich ließe dir spätere Zeiten sehn
In meinen Zauberspiegeln. […]
Caput XXVI: HH blickt in den Stuhl Karls des Großen, und riecht furchtbare „Miasmen“
»[…] Mein Vater war ein großer Monarch,
Carolus Magnus geheißen,
Er war noch mächt'ger und klüger sogar
Als Friedrich der Große von Preußen.
Der Stuhl ist zu Aachen, auf welchem er
Am Tage der Krönung ruhte;
Den Stuhl, worauf er saß in der Nacht,
Den erbte die Mutter, die gute.
[Karl der Große; Wortspiel Stuhl (Thron) vs. Nachtstuhl]
Die Mutter hinterließ ihn mir,
Ein Möbel von scheinlosem Äußern,
Doch böte mir Rothschild all sein Geld,
Ich würde ihn nicht veräußern.
Siehst du, dort in dem Winkel steht
Ein alter Sessel, zerrissen
Das Leder der Lehne, von Mottenfraß
Zernagt das Polsterkissen.
Doch gehe hin und hebe auf
Das Kissen von dem Sessel,
Du schaust eine runde Öffnung dann,
Darunter einen Kessel –
Das ist ein Zauberkessel, worin
Die magischen Kräfte brauen,
Und steckst du in die Ründung den Kopf,
So wirst du die Zukunft schauen –
Die Zukunft Deutschlands erblickst du hier,
Gleich wogenden Phantasmen,
Doch schaudre nicht, wenn aus dem Wust
Aufsteigen die Miasmen!«
Sie sprach's und lachte sonderbar,
Ich aber ließ mich nicht schrecken,
Neugierig eilte ich, den Kopf
In die furchtbare Ründung zu stecken.
Was ich gesehn, verrate ich nicht,
Ich habe zu schweigen versprochen,
Erlaubt ist mir zu sagen kaum,
O Gott! was ich gerochen! – – –
[HH sagt nicht, was er gesehen, das wäre nicht gedruckt worden; es wurde bis heute in den Fußnoten abgedruckt.. .]
Ich denke mit Widerwillen noch
An jene schnöden, verfluchten
Vorspielgerüche, das schien ein Gemisch
Von altem Kohl und Juchten.
Entsetzlich waren die Düfte, o Gott!
Die sich nachher erhuben;
Es war, als fegte man den Mist
Aus sechsunddreißig Gruben. – – –
Ich weiß wohl, was Saint-Just gesagt
Weiland im Wohlfahrtsausschuß:
Man heile die große Krankheit nicht
Mit Rosenöl und Moschus –
[Louis Antoine de Saint-Just, franz. Politiker und Revolutionär; weiland = einst; Wohlfahrtsausschuß = comitato di salute pubblica, riv. francese; Kommentar zum Zitat: ‚Es ist sinnlos, die große Krankheit mit Rosenöl zu heilen, d.h. es braucht wohl, etwas Heftigeres, das vielleicht ebenso unschön sein wird.‘] 
Doch dieser deutsche Zukunftsduft
Mocht alles überragen,
Was meine Nase je geahnt – 
Ich konnt es nicht länger ertragen.
Mir schwanden die Sinne, und als ich aufschlug
Die Augen, saß ich an der Seite
Der Göttin noch immer, es lehnte mein Haupt
An ihre Brust, die breite.
Es blitzte ihr Blick, es glühte ihr Mund,
Es zuckten die Nüstern der Nase,
Bacchantisch umschlang sie den Dichter und sang
Mit schauerlich wilder Ekstase:
»Bleib bei mir in Hamburg, ich liebe dich,
Wir wollen trinken und essen
Den Wein und die Austern der Gegenwart,
Und die dunkle Zukunft vergessen.
Den Deckel darauf! damit uns nicht
Der Mißduft die Freude vertrübet –
Ich liebe dich, wie je ein Weib
Einen deutschen Poeten geliebet!
Ich küsse dich, und ich fühle, wie mich
Dein Genius begeistert;
Es hat ein wunderbarer Rausch
Sich meiner Seele bemeistert.
Mir ist, als ob ich auf der Straß'
Die Nachtwächter singen hörte –
Es sind Hymenäen, Hochzeitmusik,
Mein süßer Lustgefährte!
Jetzt kommen die reitenden Diener auch
Mit üppig lodernden Fackeln,
Sie tanzen ehrbar den Fackeltanz,
Sie springen und hüpfen und wackeln.
Es kommt der hoch- und wohlweise Senat,
Es kommen die Oberalten;
Der Bürgermeister räuspert sich
Und will eine Rede halten.
In glänzender Uniform erscheint
Das Korps der Diplomaten;
Sie gratulieren mit Vorbehalt
Im Namen der Nachbarstaaten.
Es kommt die geistliche Deputation,
Rabbiner und Pastöre –
Doch ach! da kommt der Hoffmann auch
Mit seiner Zensorschere!
Die Schere klirrt in seiner Hand,
Es rückt der wilde Geselle
Dir auf den Leib – er schneidet ins Fleisch –
Es war die beste Stelle.«
[Es kommen alle, Diener, der Senat, der Bürgermeister, die Oberalten, die Diplomaten, Rabbiner und Pastöre (sic), zum Schluss auch der Zensor Hoffman, der HH 'die beste Stelle abschneidet'.]
Caput XXVII: HH blickt in die Zukunft und legt eine Spur Optimismus an den Tag… .
Was sich in jener Wundernacht
Des weitern zugetragen,
Erzähl ich euch ein andermal,
In warmen Sommertagen. 
Das alte Geschlecht der Heuchelei
Verschwindet, Gott sei Dank, heut,
Es sinkt allmählich ins Grab, es stirbt
An seiner Lügenkrankheit
Es wächst heran ein neues Geschlecht,
Ganz ohne Schminke und Sünden,
Mit freien Gedanken, mit freier Lust –
Dem werde ich alles verkünden.
Schon knospet die Jugend, welche versteht
Des Dichters Stolz und Güte,
Und sich an seinem Herzen wärmt,
An seinem Sonnengemüte.
Mein Herz ist liebend wie das Licht,
Und rein und keusch wie das Feuer;
Die edelsten Grazien haben gestimmt
Die Saiten meiner Leier.
Es ist dieselbe Leier, die einst
Mein Vater ließ ertönen,
Der selige Herr Aristophanes,
Der Liebling der Kamönen.
Es ist die Leier, worauf er einst
Den Paisteteros besungen,
Der um die Basileia gefreit,
Mit ihr sich emporgeschwungen.
Im letzten Kapitel hab ich versucht,
Ein bißchen nachzuahmen
Den Schluß der »Vögel«, die sind gewiß
Das beste von Vaters Dramen.
Die »Frösche« sind auch vortrefflich. Man gibt
In deutscher Übersetzung
Sie jetzt auf der Bühne von Berlin,
Zu königlicher Ergetzung.
Der König liebt das Stück. Das zeugt
Von gutem antiken Geschmacke;
Den Alten amüsierte weit mehr
Modernes Froschgequake.
Der König liebt das Stück. Jedoch
Wär noch der Autor am Leben,
Ich riete ihm nicht, sich in Person
Nach Preußen zu begeben.
Dem wirklichen Aristophanes,
Dem ginge es schlecht, dem Armen;
Wir würden ihn bald begleitet sehn
Mit Chören von Gendarmen.
Der Pöbel bekäm die Erlaubnis bald,
Zu schimpfen statt zu wedeln;
Die Polizei erhielte Befehl,
Zu fahnden auf den Edeln.
O König! Ich meine es gut mit dir,
Und will einen Rat dir geben:
Die toten Dichter, verehre sie nur,
Doch schone, die da leben.
Beleid'ge lebendige Dichter nicht,
Sie haben Flammen und Waffen,
Die furchtbarer sind als Jovis Blitz,.
Den ja der Poet erschaffen.
Beleid'ge die Götter, die alten und neu'n,
Des ganzen Olymps Gelichter,
Und den höchsten Jehova obendrein
Beleid'ge nur nicht den Dichter!
Die Götter bestrafen freilich sehr hart
Des Menschen Missetaten,
Das Höllenfeuer ist ziemlich heiß,
Dort muß man schmoren und braten –
Doch Heilige gibt es, die aus der Glut
Losbeten den Sünder; durch Spenden
An Kirchen und Seelenmessen wird
Erworben ein hohes Verwenden.
Und am Ende der Tage kommt Christus herab
Und bricht die Pforten der Hölle;
Und hält er auch ein strenges Gericht,
Entschlüpfen wird mancher Geselle.
[HH hofft, dass „ein neues Geschlecht“, „ohne Schminke und Sünde“, seine Dichtung verstehen möge. Die Strophe verweist zum einen in eine politisch rosige Zukunft, zum anderen birgt sie die Hoffnung, die Jugend möge den Dichter besser verstehen als das „alte Geschlecht der Heuchelei“. Es ist kein sozialpolitisches Programm, eher ein ästhetisch-künstlerisches. Zur Stellung des Dichters vis-à-vis der Ideologien vgl. Caput XII (die Wölfe-Parabel). HH spricht von der Gunst, die Aristophanes' Dramen bei den Königen der Antike genossen, und ermahnt den (heutigen, preussischen) König, nicht nur die alten Dichter zu schätzen, sondern die zeitgenössischen zu respektieren. Sollte dies nicht der Fall sein, dann:]
Doch gibt es Höllen, aus deren Haft
Unmöglich jede Befreiung;
Hier hilft kein Beten, ohnmächtig ist hier
Des Welterlösers Verzeihung.
Kennst du die Hölle des Dante nicht,
Die schrecklichen Terzetten?
Wen da der Dichter hineingesperrt,
Den kann kein Gott mehr retten –
Kein Gott, kein Heiland erlöst ihn je
Aus diesen singenden Flammen!
Nimm dich in acht, daß wir dich nicht
Zu solcher Hölle verdammen.
Schluss: HH ermahnt den König, dass es eine Hölle gibt, etwa die von Dante, dem Dichter, beschrieben, aus der niemand herauskommt, den der Dichter 'dort einsperrt'. HH vergleicht sich mit Dante und droht dem König (Friedrich Wilhelm IV. König von Preußen), ähnliche Verbannung an.
Schlusskommentar I: Zitat aus G. Kaiser, Der Fall Heine oder der Dichter Heine, Sonderdruck Uni Freiburg, 2007
· Heine-Kritik im postnazionalsozialistischen Deutschland: 'Die Wunde Heine', d.h. hauptsächlich durch seine Biographie und die antisemitische Frage geprägt (und weniger auf das Werk) 
· Heine verstand sich als deutscher Dichter (nicht als jüdischer), was die Kritik weitgehend übersehen hat (wie z.B. in der folgenden Heine-Biographie: Klaus Briegleb, Bei den Wassern Babels. Heinrich Heine, jüdischer Schriftteller in der Moderne)
· Bei Heine wichtig: Die Frage nach der Kluft zwischen Wirklichkeit und Kunst (und die daraus resultierende Sprache); hat er sie überwunden (Reich-Ranicki) oder hat er sich erst gebraucht, um zu seiner Dichtung zu finden (Klaus Kaiser)?
· Für Kaiser braucht es keine 'Heine-Museen', sondern eine Literaturkritik und Literaturwissenschaft, die das Werk Heines […] aufschließen, detailgenau und sensibel, und jenen besonderen Ton der Dichtung Heines erfassen, der bereit ist, in uns zu schwingen
Schlusskommentar II: Zitat aus T.W. Adorno, Die Wunde Heine, Suhrkamp, Frankfurt, 1958:
„[…] Ware und Tausch bemächtigten sich in Heine des Lauts, der zuvor sein Wesen hatte an der Negation des Treibens. So groß war die Gewalt der entfalteten kapitalistischen Gesellschaft damals schon geworden, dass die Lyrik sie nicht mehr ignorieren konnte, wenn sie nicht ins provinzielle Heimelige versinken wollte. Damit ragt Heine in die Moderne des neunzehnten Jahrhunderts hinein gleich Baudelaire. [Heine] hat gleichsam eine dichterische Technik der Reproduktion, die dem industriellen Zeitalter entsprach, auf die übernommenen romantischen Archetypen angewandt, nicht aber die Archetypen der Moderne getroffen. […] Dem Romantiker Heine […] hat der Aufklärer Heine die Maske heruntergerissen, den bislang latenten Warencharakter hervorgekehrt. Das hat man ihm nicht verziehen. [Seine Dichtung hat bewiesen], dass die Befreiung des Geistes keine Befreiung der menschen war und darum auch keine des Geistes.“ [Hervorhebung LB]
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